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Leiseton

Herbstlichtleuchte:

Dunst, Weiss, Schleier
übervoller Helle
wärmelosem Schein –
Aufglanz in Aug’ und All;

zitterndes Lichtern
überweiter Räume
wärmender Sehnsucht;
das Ich erwacht – Leiseton:

Herzlichtleuchte!

Franz Felix Züsli
Aus «Leiseton – augenwut zornt spitz»
Bucher Verlag, Hohenems 2015 
Foto: Thomas Brändle, Bücherjahr, LOGE 
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Buch oder Beiz? Die Frage ist nicht so ab
der Welt, wie sie vielleicht im ersten Mo-
ment klingt. 

Das Wirtshaus ist bei vielen Schweizer
Autoren der Ort, «an dem sich immer wie-
der die Reflexion über die politische Identi-
tät verdichtet», schreibt Peter von Matt mit
seinem eminenten «Gspüri» für das Beson-
dere und dennoch Typische eines literari-
schen Themas oder Motivs. Die Beobachtung
steht in seinem Buch «Die tin tenblauen Eid-
genossen». Und da zeigt er noch dazu: «Die
neuere Literatur der Schweiz ist im Wirts-
haus entstanden.»

Von Matt greift zurück auf Gotthelfs
ersten Roman «Der Bauernspiegel» (1837),
der ja die Probleme nach den grossen Revo-
lutionen, vor allem nach der für den neuen
Liberalismus signalhaften Julirevolution aus
dem Jahre 1830 in Paris, klug bedenkt. Nicht
zuletzt darum ist dieses Buch in mancher Hin-
sicht, inhaltlich und damit verzahnt auch
erzähltechnisch, weit moderner, weit aktu-
eller auch, als es der vielleicht altmodisch
wirkende Titel manch einem suggeriert. 

Mias Gotthelf, der Ich-Erzähler, ist eine
geschundene Seele, er wird immer wieder aus-
gegrenzt vom offiziellen Leben; kein «Ämtli»
will man ihm zuhalten, er kann sich nicht
für die staatliche Allgemeinheit nützlich
machen. Traurig stellt er fest: «Also nichts,
gar nichts wollte man von mir; für nichts
fand man mich gut, wie einen Taugenichts
verwarf man mich allenthalben.»

Da tröstet ihn ein «obrigkeitlicher Fe -
cker». Wir müssen da nicht etwa an einen
Landstreicher oder vagabundierenden
Schirm flicker denken, sondern an einen

Aufseher über Mass und Gewicht, also an
einen Menschen, der um die Proportionen
weiss. Seltsam freilich war dieser Mensch
auch für seine Mitwelt, das ja schon. So-
wohl die Radikalen als auch die Konserva-
tiven schauten ihn «mit scheelen Augen an»;
und «die meisten glaubten trotz seiner klu-
gen Urteile, der hätte keinen Verstand». Aber
das dürfte mit seiner überparteilichen Be-
trachtungsweise des politischen Geschehens
zu tun haben. Er gehörte zwar «zu den soge-
nannten Liberalen» und «war der Aristokra-
tie abhold», aber «liberal» ist da nicht par-
teilich eingegrenzt gemeint. Entscheidend ist:
Er «wollte aufrichtig das, was er für das Beste
hielt. Dabei wahrt er Distanz vom Parteien-
gezänk und kann gerade da rum Toleranz
entfalten. Er macht «weder die Aristokra-
ten zu lauter Teufeln noch vergötterte er das
Volk oder vielmehr die grössten Schreier
desselben.» Er weiss um die Bedingtheiten
der condition humaine, also auch der con-
dition politique …

Und wozu rät der Fecker dem armen,
miserabel ausgegrenzten Mias? Er sieht die
Chance, wohl eher schwer verständlich in
unserer wettbewerbsorientierten Leistungs-
gesellschaft, in der Schwachheit. Das dürfte
beim Theologen Gotthelf einen Stich ins
Paulinische haben. Jedenfalls mahnt der Fe-
cker Mias wohl ganz so, wie auch der Pfar-
rer Bitzius einen geschundenen Mann im
Emmental ermahnt hätte: Verliert, sagt er,
«die Besonnenheit nicht, verliert den Glau-
ben nicht, dass gerade im Versagen unserer
Wünsche die grösste Liebe Gottes liegt!»

Der konkret-praktische Ratschlag des
Feckers, basierend auf solchem Glauben,

Editorial: Der Wert des Stammtischs

Von Daniel Annen, Präsident



richt sind? Der Fecker verweist auf Mias’
schriftstellerische Fähigkeit. Viele Leute
«können höchstens klagen, räsonieren, aber
die Sachen beim rechten Namen nennen
können sie nicht». Er aber, Mias, er könne
«schreiben, und das noch recht gut». Da -
rum rät der Fecker: Wenn «nun die Kinder
in der Schule sind, der Abend noch nicht da
ist, da setzet Euch hin und schreibet Euer
Leben nieder!» Er könne so «eine Menge
Vorurteile» beleuchten und «deutlich aus-
sprechen, was den Leuten dunkel vorge-
schwebt ist, was sie aber nie ordentlich aus-
drücken konnten». Die Vorurteile sind ja
dann ein eminentes Thema ganz besonders
moderner Literatur. Nur wenige Jahrzehnte
nach dem «Bauernspiegel» wird Flaubert
die Arbeit an seinem «Dictionnaire des
idées reçues» beginnen. Und dass noch bis
in jüngere Zeit Vorurteile die Dynamik der
literarisch dargestellten Vorgänge antrei-
ben, dafür gäbe es auch neben Max Frisch,
der recht explizit auf das biblische Bildnis-
verbot zurückgreift, etliche Beispiele. 

Was Mias schreibt, gilt also offensicht-
lich nicht nur allein für das Leserpublikum
seiner unmittelbaren Umgebung. Sein ra-
tender Freund betont, «was Euch begegnet
ist, ist an hundert Orten geschehen». Daher
wird «es kommen, dass an hundert Orten
die Leute meinen werden, Ihr malet sie ab
und redet auf sie». Schon wahr: Mag Gott-
helf heute nicht mehr so intensiv gelesen
werden wie einst, seine dargestellte Welt
hat Modellcharakter.

Dass das Schriftstellerpult und der Gast-
stubentisch gemäss einer schweizerischen
literarischen Tradition irgendwie miteinan-
der fern oder nah verwandt sind, zum Bei-
spiel, weil an beiden Orten Langeweile be-
kämpft und Vorurteile bedacht werden
oder weil an beiden Orten die Probleme un-

klingt freilich etwas seltsam. Selbst Mias
denkt, «es rappele bei dem guten Manne».
Der seltsame obrigkeitliche Mann unter-
breitet drei Vorschläge: 

Erstens fordert er den grausam übergan-
genen Mias auf: «Gotthelf, suchet Euch ein
Wirtshaus aus, das ziemlich besucht ist von
einheimischer Gastig», das Wirtshaus «wäre
der rechte Ort, Weisheit zu predigen und
Menschen vernünftig zu machen». Denn was
zwanzig Jahre später in Baudelaires «Fleurs
du Mal» ein Problem des Grossstadtmen-
schen zu werden beginnt, nämlich der ennui,
die Langeweile, das ist ähnlich auch ein Pro-
blem der Bauern in Gotthelfs Debütroman,
das eben durch einen interessanten Erzähler
am Wirtshaustisch gebodigt werden kann:
«Versteht einer das Brichten, so hören die
guten Leute mit wahrem Vergnügen zu,
haben Kurzezyti, was ihnen eins der seltens-
ten, aber der grössten Güter scheint, denn
Längizyti ist eine wahre Bauernplage.» Am
Wirtshaustisch solle aber Mias nicht einfach
nur plaudern, sondern durchaus mit Ver-
nunft vorgehen; er vernehme nämlich, sagt
der Fecker, «alle Vorurteile, alle Dummhei-
ten, die in den Köpfen spuken», und so
könne er denn auch «gegen sie arbeiten». 

Zweitens: Am Abend soll Mias die Er-
wachsenen belehren; am Tag hingegen soll
er sich um die Wirte-Kinder kümmern, die
in gut laufenden Gaststuben zu wenig be-
aufsichtigt seien. «Durch Erzählen müsst
Ihr die Kinder nach und nach an Euch fes-
seln, zwischen den Schulen könnt Ihr vom
Erzählen unvermerkt zum Lernen überge-
hen, könnt so die Kinder nützlich beschäfti-
gen.» Das wird ja auch eine schriftstelleri-
sche Absicht Gotthelfs sein: «unvermerkt»
via Erzählen auch lehren. 

Drittens: Was soll geschehen, wenn die
Kinder im behördlich verordneten Unter-
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serer Gesellschaft ins Modellhafte hinein
wandern können, das hat jüngst Andreas
Iten, unser Ehrenpräsident, mit seinem
unter dem Titel «Wolkenkuckucksheim» er -
schienenen Band «Stammtischgespräche»
gezeigt, klug mit Metaphern spielend und
derart Ähnlichkeiten darlegend. Lesend
können wir da miterleben, wie viel in den

Geschichten aus dem alten Griechenland
präfiguriert ist, was uns heute noch um-
treibt. 

Der ISSV wird weiterhin im Dienst des
Schreibens handeln. Dazu aber: Ich freue
mich, wenn seine Mitglieder auch den
Stammtisch nicht vergessen, und sei es auch
nur ein oder zwei Mal jährlich … l

An der Jahresversammlung vom 25. Okto-
ber 2014 in Luzern in den Räumlichkeiten
der Bäckereischule Richemont wurden unter
anderem die Statuten in einem neuen Ent-
wurf vorgelegt. Die gaben so viel zu reden,
dass sich eine Überarbeitung ausserhalb der
Jahresversammlung aufdrängte. Zugleich
waren aber zum Glück die Zielrichtung und
die Neuvorschläge klar genug, sodass der
Vorstand einen neuen Entwurf vorbereiten
konnte, der vor der Jahresversammlung
2015 hatte verschickt werden können. 

Noch andere Aufträge mussten weiter-
geführt werden. So zum Beispiel der Stamm.
Man kann sagen: Jetzt beginnt der da vorne
ja nicht gerade mit dem Wichtigsten. Nur:
Der Stamm war ein Auftrag der Jahresver-
sammlung 2013 in Zug, und Aufträge sind
durchzuführen. Da muss ich gehorchen.
Punkt. Fertig. Schluss. So war denn auch
wieder ein Stamm am 28. Mai 2015 in Alt-
dorf angesagt. Es war ein schöner Abend,
sogar ich hatte den Weg gefunden, das Wet-
ter war gut, wir konnten draussen sitzen, in
der Gartenterrasse des Restaurants Kreuz in
Altdorf, ich unterhielt mich bestens, das Ge-
spräch war sympathisch – nur: die Zahl
meiner Gesprächspartner haute mich schon

nicht gerade unter den Stuhl. Mir gegenüber
war nämlich gerade mal eine Person: die
treue Vizepräsidentin Marlène Wirthner,
also ein mir sehr angenehmes und interes-
santes Gegenüber, aber für einen Vereins-
stamm war das nummerisch etwas dünn.
Darum ist aufzurufen für alle nächsten
Stämme. Wie sollen wir mehr Leute anlo-
cken? Wir versuchen es in Zukunft damit,
dass wir den Stamm mit einem kleinen Rah-
menprogramm oder einer anderen Veran-
staltung kombinieren. 

Ein weiterer bereits laufender Auftrag
war das Buch «Kindheit in der Inner-
schweiz». Mein Vorgänger, unser sehr ge-
schätzter Andreas Iten, seit 2013 Ehrenprä-
sident, hatte einen Wettbewerb initiiert, aus
dem nun ein Buch geworden ist. Im Projekt
mit dabei war zuerst auch Martin Walli-
mann als Verleger. Inzwischen ist Martin lei-
der verstorben und der Verlag Pro Libro hat
das Buch übernommen, wofür wir sehr
dankbar sind. In verschiedenen Sitzungen
haben wir die zehn besten Geschichten aus-
gewählt – oder genauer: die zehn besten Ge-
schichten nach unseren Kriterien, wohl be-
wusst, dass man die Beurteilung auch
anders sehen könnte. Zur Jury gehörten

Jahresbericht des Präsidenten

an der Jahresversammlung vom Samstag, 17. Oktober 2015, im Kloster Engelberg



vom Verlag aus Peter Schulz und Stefan
Ragaz, vom ISSV aus Max Christian Graeff
und Daniel Annen. Vizepräsidentin Marlène
Wirthner achtete in ihrer bewährten Art da-
rauf, dass die Geschichten anonym zu uns
kamen. Sie gewährleistete auch generell die
Infrastruktur. Das Buch ist nachher mit Ste-
fan Ragaz zusammen entstanden; und in
Stans, im Literaturhaus der Zentralschweiz,
fand am 27. August eine Vernissage mit
Apéro statt; die Zusammenarbeit mit dem
Literaturhaus, mit der Intendantin Sabine
Graf und der Assistentin Daniela Krienbühl
und mit dem Präsidenten Nik laus Reinhard,
war einmal mehr sehr angenehm. Allen, die
zum Gelingen des Wettbewerbs und des
Buchs beigetragen haben, sei ein ganz gros-
ses Dankeschön zugesandt.

Literaturhaus Zentralschweiz! Da bin
ich weiterhin im Vorstand und versuche un-
sere Anliegen einzubringen. 

Im Übrigen fanden am ersten Septem-
berwochenende wieder die Rigi-Literatur-
tage statt. Susanne Zurmühle, Silvia Göt-
schi, Renate Käppeli, Marlène Wirthner,
Adrian Hürlimann und Andreas Iten, dem
harten Kern der Rigi-Literaturtage, sei herz-
lich gedankt. Diese Literaturtage fanden
heuer zum 6. Mal statt und waren ein Er-
folg. Der Publikumsaufmarsch wird offen-
bar immer grösser.

Dann hatten wir auf Vorschlag von Ka-
tharina Lanfranconi und mit ihrer kräftigen
Unterstützung zwei Lesungen im Bourbaki-
Museum. Den ersten Abend, am 29. Januar,
bestritten Michael van Orsouw und meine
Wenigkeit; am zweiten Anlass – das war
eher eine Matinee – lasen Edi Kloter, Fran-
ziska Greising und Otto Höschle. Es war
Sonntag, der 12. April, und der Publikums-
aufmarsch war sehr ansprechend. Ein herz-
liches Dankeschön geht hier an das grosse

und kluge Engagement Katharina Lanfran-
conis, die uns immer wieder auf entschei-
dende Details hinwies. Ebenfalls ganz herz-
lich gedankt sei Frau Ursula Burger aus
Kriens, Stiftungsrätin der Josef-Müller-Stif-
tung Muri,  die uns einen honorablen Bei-
trag für die Bourbaki-Anlässe ermöglichte. 

Ebenso erwähnt werden muss der Hö-
henflug. Der fand im Frühling in Zug statt.
Monica Pfändler-Maggi, Theres Roth-Hun-
keler, Adrian Hürlimann und Thomas
Brändle haben ein vorzügliches und klug
abwechslungsreiches Programm auf die
Beine gestellt. Der mehrtägige Anlass war
auch von der Stimmung her vorzüglich.
Allen  «Höhenflüglern» gilt ein ganz grosses
herzliches Dankeschön. 

Dann eine kleine Rückblende ins Vor-
jahr des Vereins: Marlène Wirthner, Max
Christian Graeff und ich hatten noch am 1.
September 2014 auf unser Gesuch hin bei
den kantonalen Kulturbeauftragten vor-
sprechen können. Es zeigte sich ein ISSV-
Konzept als sinnvoll, um weiterhin Struk-
turbeiträge zu bekommen. Dieses Konzept
haben wir im Vorstand erarbeitet, an einem
Samstagvormittag haben wir uns sogar ei-
gens für dieses Konzept getroffen, und an
der Vorstandssitzung vom 12. August haben
wir das Konzept verabschiedet. Die Haupti-
dee ist die, dass wir stärker als bisher uns
auch als gebenden, nicht nur als nehmenden
Verein verstehen und dass wir uns wo mög-
lich an bestehende Institutionen anschlies-
sen, um da lesen zu können. 

Ein grosses Dankeschön gilt aber natür-
lich auch allen meinen Kolleginnen und
Kollegen im Vorstand. Ein besonderer Dank
gilt Silvia Haueter, sie ist eine ruhige Seele,
die im Hintergrund ungemein viel tut für
den Verein. Ferner danke ich auch Marlène
Wirthner, der Vizepräsidentin. Michel Ebin-
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ger ist ein guter juristischer Berater und be-
reitet gewissenhaft das Mitteilungsblatt vor;
Max Christian Graeff unterstützt ihn dabei
und bringt immer wieder generell zündende
Ideen in den Vorstand, ist gleichsam der
kreative Pol darin. Adrian Hürlimann
macht nicht nur das Protokoll, sondern hat
auch immer den Überblick und ein gutes
Sensorium für Friktionen. Thomas Brändle
zeigt immer wieder eine klug ausgleichende
Wirkung. Dank ferner auch den beiden
Rechnungsprüfern Samuel Amstad und
Paul Hutter, die heute leider nicht da sind.
Und dann, last aber keineswegs least: ein

ganz grosses Dankeschön unserem Web-
master Martin Städeli: unkompliziert, auf
klare Überblickbarkeit aus, hilfsbereit. 

Sehr zu Dank verpflichtet sind wir natürlich
auch den Kulturverantwortlichen der Kan-
tone für die jährlichen Kantonsbeiträge,
konkret kann ich hier Franz-Xaver Risi und
Christian Sidler begrüssen, dann auch den
Sponsoren – und vor allem auch: Ihnen
allen, liebe Mitglieder und Gönner.  Dem
ganzen Verein ein herzliches Dankeschön
für ein gutes gegenseitiges Wohlwollen.           

Daniel Annen, Präsident ISSV

Daniel Annen bei seinem
Jahresbericht in Engelberg;
im Hintergrund sorgt sich
Michel Ebinger um den 
 Bücherumsatz.   Foto: mcg
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Der ISSV möchte allen danken, die zum
Rahmenprogramm der Jahresversammlung
im schönen Barocksaal des Klosters Engel-
berg beigetragen haben. Das ist Regierungs-
rat Franz Enderli, der Obwaldner Bildungs-
direktor; er sprach sein Grusswort zu Be -
ginn der Versammlung mit interessanten
Hinweisen auf unser (spät)modernes, über-
all drückendes  Zeitregime. Nach der Ver-
sammlung sprach Franz-Xaver Risi, der
Kulturbeauftragte des Kantons Schwyz und
unter den Kulturbeauftragten der Inner-
schweizer Kantone für das Ressort Literatur
verantwortlich; er wies auf die Schwierig-
keiten hin, die uns in der Zukunft Sorgen
bereiten könnten. Bei Beginn des Mittages-
sens konnten die anwesenden ISSVler  aner-
kennende Worte von Pater Prior Guido
Muff vernehmen, der das Grusswort in Ver-
tretung des Engelbergers Abts Christian
Meyer überbrachte. Am Nachmittag lasen
Heidy Gasser, Marbeth Reif, Romano

Cuonz, Dominik Brun und Otto Höschle.
Der Historiker Nicolas Disch, ein hervorra-
gender Kenner Engelbergs und Herausge-
ber des Jubiläumsbuch 200 Jahre Engelberg
bei Obwalden, erzählte  Engelberger Ge-
schichten. Und Pater Eugen Bollin, Kunst-
schaffender im Kloster Engelberg, zeigte,
wie er in seinen Bildern auf das Geheimnis
der Engel hinweist.  Zum Rahmenpro-
gramm waren auch Interessiere ausserhalb
des ISSV unsere Gäste. 

Dass die Jahresversammlung in Engel-
berg stattfand, hatte einen besonderen Grund:
«200 Jahre Engelberg bei Obwalden». Sehr
engagiert haben bei der Vorbereitung ge-
holfen: Birgit Miller von der Klosterpforte
Engelberg, Christian Sidler als Kulturbe-
auftragter des Kantons Obwalden und Alex
Höchli von der Buchhandlung in Engelberg,
der unkompliziert und grosszügig einen Bü-
chertisch ermöglichte. Auch den hier Er-
wähnten ein ganz grosses Dankeschön. 

Eugen Bollin in Aktion: als seien die Bilder Flügel …                                  Foto: mcgraeff
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3. Genehmigung des Protokolls …
… der JV vom 25. Oktober 2014 in Luzern
(MB 1/15). Keine Wortmeldungen.

4. Jahresbericht des Präsidenten
Daniel Annen resümiert: Die Diskussion um
die Statutenrevision führte zu einer Neufas-
sung. Zu den gefassten Aufträgen: 2. Stamm
vom 28. Mai in Altdorf, Kreuz, nur zwei Be-
sucher. Nächster Stamm am 19. November
im Rössli, Schwyz. Buchprojekt Kindheit in
der Innerschweiz, Pro libro, dreiköpfige
Jury, Buchvernissage war im Lit.z Literatur-
haus der Zentralschweiz in Stans. Weiter er-
wähnt: Bücherjahr 5. Dezember, dieses Jahr
in der Loge, Luzern (Interessenten wenden
sich künftig an Michel Ebinger). Kurzge-
schichten-Wettbewerb. Rigi-Tage erfolgrei-

Kloster Engelberg, Barocksaal 
Samstag, 17. 10. 2015, Beginn 10.15 Uhr

1. Begrüssung
Präsident Daniel Annen kann rund 40 Mit-
glieder begrüssen, weiter den Bildungsdirek-
tor des Kantons OW, Franz Enderli. Anwe-
send sind die Ehrenmitglieder Heidy Gasser,
Ursula Schlaufer, Dominik Brun, Andreas
Iten, des Weiteren die Kulturbeauftragten
Christian Sidler und Franz Xaver Risi sowie
Sabine Graf (Lit.z) für den Nachmittag. 31
Entschuldigungen liegen vor (u. a. Silvia
Haueter und die Revisoren). 

Enderli begrüsst uns in der OW-Enklave
(seit 200 Jahren), die zuvor ein souveräner
Klosterstaat gewesen sei. Er zitiert Kurt Marti:
«Schriftstellertreffen – keiner hat die Bücher
des andern gelesen», betont die Stellung der
literarischen Kultur und der jüngsten Ereig-
nisse: Buchvernissage Andreas Iten in Sarnen,
«Kindheit in der Innerschweiz» in Stans,
Müller-Drossaart-Gedichtband. Ferien seien
ihm jeweils intensive Lesezeit. Aktuelle Lek-
türe: Rüdiger Safranski, Zeit. Wir sind ge-
fangen in der Herrschaft der Zeit, es gibt aber
auch ein Spielen mit der Zeit. Durch Sprache
als Spielraum, grenzüberschreitend, erst
durch Schrift Kommunikation ermöglichend.
Vergangenes, Utopisches kommt in die Welt.
Der Erzähler als faszinierender Ablenker.
Annen übergibt ihm zwei Studien über die
Oberallmig SZ und das Kloster Einsiedeln
als Präsent.

2. Wahl der Stimmenzähler
Zwei Vorschläge werden bestätigt: Urs Bach-
mann und Otto Höschle.

Bericht von der Jahresversammlung 2015

Für den Vorstand: Adrian Hürlimann

Franz Enderli             Foto: Michel Ebinger
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cher denn je. Zwei Lesungen im Bourbaki
zum Thema Kriegsliteratur. Treffen mit den
Kulturbeauftragten zeigte das Desiderat ei -
nes Konzepts. Wir sollten anschliessen an
bestehende Veranstaltungsgefässe. Annen
dankt dem Höhenflug-OK für die Organi-
sation des Höhenflug-Festivals 2015, dem
OK der Rigi-Literaturtage, dem Vorstand,
insbesondere der Redaktion des Bulletins,
Michel Ebinger und M.C. Graeff, und den
Kantonen und der Josef-Müller-Stiftung für
die finanzielle Unterstützung. 

5. Jahresrechnung, Bericht der 
Revisoren und Décharge

Die Jahresrechnung 2014 schliesst mit
einem Gewinn von Fr. 2128.–; das Vermö-
gen beträgt Fr. 27’900.– (per 31. Juli 15).
Die Revisoren stellen in ihrem Bericht der
Rechnungsführerin Silvia Haueter im
Namen der Revisionsstelle ein gutes Zeug-
nis für die Kassaführung aus. Ab 2016 wird
für die Rechnung aufs Kalenderjahr umge-
stellt (nach genehmigter Statutenänderung).
Die Rechnung wird einstimmig angenom-
men. Dem Vorstand wird einstimmig die
Décharge erteilt. 

6. Statutenänderungen
Diskussion um Art. 4: «in der Regel» und
«seriöse Veröffentlichungen» seien schwam -
mige Formulierungen. Sie werden aber pra-
xisorientiert beibehalten. Art. 5 ist neu
(nach Vorlage des Bundes), Art. 8 bis 10 un-
bestritten. Das Vereinsjahr wird ab 2016
dem Kalenderjahr angepasst (JV neu im
Frühjahr, neue Erscheinungsdaten des Bul-
letins). Art. 11 (Vorstandsmindestzahl 5,
Aufgaben des Vorstands). Abstimmung in
globo, die Neufassung wird einstimmig an-
genommen. 

7. Festsetzung des Jahresbeitrags
Unverändert 40 Fr. und 30 Fr. für Gönner,
einstimmig bestätigt. Der Vorschlag, nächs-
tes Jahr den Antrag auf 50 Fr. vorzulegen,
wird mit 24 zu 3 Stimmen angenommen, bei
6 Enthaltungen.

8. Verabschiedung 
Fabienne Muri war für die Betreuung des
Mitteilungsblatts aufgenommen worden,
konnte aber wegen Auslandaufenthalten und
Studium bald nicht mehr aktiv im Vorstand
mitwirken.

9. Wahlen 
Monica Pfändler-Maggi, Baar, wird in den
Vorstand aufgenommen. Sie ist gelernte Ex-
portfachfrau und Autorin (Theatertexte,
Kurzgeschichten) und hat sich schon in di-
versen Literaturprojekten engagiert, hat eine
Eventagentur betrieben, ist in der Lehrlings-
ausbildung tätig. Mit Applaus gewählt.

10. Totenehrung
Laut eingegangener Meldungen ist im Laufe
des Vereinsjahrs ein Mitglied verstorben:
Dr. Adolf Alois Steiner, als lustiger Lehrer in
bester Erinnerung.

11. Vorstellung von Neumitgliedern
Es werden die Neumitglieder begrüsst. Ei-
nige stellen sich vor, andere werden vorge-
stellt. [Siehe Artikel]
• Rehana Doko, Basel
• Marianne Mathys, Ennetbürgen
• Peter Beutler, Beatenberg
• Maria Caviglia, Hasle/Heiligkreuz
• Kristina Rrasi, Malters
• Christian Gasser,Luzern
• Erich Hirtler, Hergiswil
• Erwin Koch, Hitzkirch 
• Silvio Zimmermann, Unterägeri
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• Rebecca Vonzun-Annen, Unterägeri 
• Rebecca Gisler, Zürich
• Andreas Lukoschik, Schwyz

12. Behandlung von Anträgen
Es gingen keine Anträge ein.

13. Varia
Anregung für den Stamm von Otto Hö-
schle: jeweils einige aktuelle Texte vorlesen.
Hinweis: 22. Oktober Lesung Franziska Grei-
 sing im Literaturhaus der Zentralschweiz.

Franz Xaver Risi überbringt die Grüsse
der Kulturbeauftragten der Zentralschweiz,
lobt die Rigi-Literaturtage, die als Chance

zur Literaturvermittlung stärker ausgebaut
werden sollten, wozu der Einsatz aller Mit-
glieder gefordert sei.

Dominik Brun orientiert, dass Hanspeter
Müller-Drossaart Mitglied werden möchte.
Die Versammlung befürwortet die Aufnahme.

Um 12.00 Uhr Schluss der Versammlung,
Daniel Annen lädt zum Apero und zur Be-
grüssung durch Pater Guido Muff, Kloster
Engelberg. Nach dem Mittagessen beginnen
um 14 Uhr die Lesungen mit Heidy Gasser,
Marbeth Reif, Romano Cuonz, Dominik
Brun, Otto Höschle, Nicolas Disch und
Pater Eugen Bollin.         l

Jahresversammlung in schönster Kulisse. Lesung mit Marbeth Reif.            Foto: mcgraeff
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«Wolkenkuckucksheim», so nennt sich das
neue Werk von Andreas Iten. Das Wort
Wolkenkuckucksheim ist eine Übersetzung
eines altgriechischen Wortes, das aus Aris-
tophanes’ Komödie «Die Vögel» stammt. Es
bezeichnet eine Stadt in den Wolken und
wird heute ähnlich wie das des Luftschlos-
ses verwendet: als eine Utopie ohne Boden-
haftung, also ohne Realitätssinn. Er, der
ehemalige Regierungs- und Ständerat des
Kantons Zug und bis 2013 Präsident des
Innerschweizer Schriftstellervereins, glos-
siert in seinem neuen Buch  (Verlag Pro
Libro Luzern 2015) politische Halbgötter,

geschalte Banker und allwissende Schön-
heitschirurgen, mal auf humorvolle, mal auf
ironische und sarkastische Art und Weise.
Seine gesellschaftspolitischen Nachzeich-
nungen der helvetischen Stammtischgegen-
wart sind mit sokratisch-seldwylerischer
Selbstironie eine unterhaltsame, Lektüre. –
Ganz besonders, weil das Buch kurz vor
den eidgenössischen Parlamentswahlen
2015 erschien. Andreas Iten, lässt darin
einen pensionierten Rechtsanwalt, einen
pensionierten Lehrer, einen ehemaligen
Bauer, einen Dichter sowie einen Eisenwa-
renhändler zu Wort kommen, welche sich

Aussergewöhnliche Vernissage im Hotel Metzgern 

Von Michel Ebinger

Der Metzgern-Saal in Sarnen – fast ein Stammtisch.                         Foto: Michel Ebinger
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in der Dorfbeiz (im Hotel Metzgern in Sar-
nen) über alle möglichen politischen und
gesellschaftlichen Themen äussern. Diese
illustre Runde wird angeführt vom in der
griechischen Mythologie bewanderten
Rechtsanwalt, der immer wieder Parallelen
zu den antiken Sagen und den heutigen ak-
tuellen Themen aufzeigt. 

Diese Runde wurde anlässlich der Ver-
nissage nachgestellt und zwar durch Mar-
lène Wirthner-Durrer, Romano Cuonz,
Franz Enderli und Andreas Iten. Als Überra-
schungsgast gesellte sich Max Christian
Graeff dazu. Marlène Wirthner las aus Itens
Werk einige Kapitel vor. Romano Cuonz
führte das Stammtischgespräch, das schon
sehr rasch die Intentionen von Andreas Iten
an den Tag brachte. Anhand des Kunstgriffes
mit der griechischen Mythologie konnte er
nachweisen, dass sich in den letzten 2500
Jahren nichts Grundsätzliches geändert hat.
Die Menschen streiten sich immer noch über
die gleichen grundsätzlichen Probleme. Die
vom Lit.z Literaturhaus Zentralschweiz
durchgeführte Vernissage kann meiner An-
sicht nach als überaus gelungen bezeichnet
werden.                                                         l

Zeichnung aus dem Buch, von A. Poloczek

Der literarische Abend zum 150. Geburtstag
des Einsiedler Dichters Meinrad Lienert
(1865 –1933) mit Mitgliedern der Theater-
gruppe Chärnehus Einsiedeln in Zusammen-
arbeit mit dem Museum Fram Einsiedeln
und SchwyzKulturPlus zeigte einen span-
nenden Blick ins Lebenswerk. Begleitet vom
Akkordeonspieler Werner Jung rezitierten
die Schauspieler nicht nur Gedichte, sondern
unter anderem auch Ausschnitte aus seinen
Sagenfassungen und Jugenderinnerungen.
Beeindruckend war auch die Geschichte mit
dem Fraubrunnen, der durch das mutige
 Helenli vor der Zerstörung durch die Fran-
zosen gerettet wurde. Die mutige Auffüh-
rung zeigte, dass neben dem «Schwäbelpfyf-
fli» noch viel Interessantes von Lienert zur
Entdeckung bereit liegt. Vor allem die vielen
Schweizer Sagen und Heldengeschichten
dürften auch heute noch überaus lesenswert
sein, selbst wenn man ein etwas distanzierte-
res Verhältnis zu diesem Genre hat. Oskar
Sales Bingisser hatte seine engagierte Truppe
im Griff und es ist dem Museum Fram Ein-
siedeln und SchwyzKulturPlus zu danken,
dass sie diese Referenz an den Dichter er-
möglichten. Die Spieler brachten es fertig,
den Zuschauer in die damalige Zeit der Re-
gion Einsiedeln zu versetzen. Ein ungewöhn-
licher, spannender und einfühlsamer Litera-
turabend! Dass der Kanton danach ei nen
ausgezeichneten Apéro Riche offerierte, sei
auch noch erwähnt. Einziger Wermutstrop-
fen: Nur wenige Zuschauer fanden den Weg
ins Küssnachter Theater Fischbach. Ein
Theater, das aus dem Innerschweizer Kultur-
leben nicht mehr wegzudenken ist!                            
Infos: www.duofischbach.ch                    l

Liener t mal anders

Von Michel Ebinger



Das nun vorliegende Buch mit dem Titel
«GESTERN.», erschienen im Pro Libro Ver-
lag Luzern, ist das Produkt eines Schreib-
wettbewerbs, den der ISSV durchgeführt
hat. Initiiert wurde das Projekt 2013 vom
damals abtretenden Präsidenten Andreas
Iten, der es mit einem grosszügigen Unter-
stützungsbeitrag kräftig angeschoben hat,
zusammen mit dem verstorbenen Verleger
Martin Wallimann.

31 Beiträge wurden eingesandt, von
einer mehrköpfigen Jury und dem Verlag ge-
prüft, zehn davon haben es ins Buch ge-
schafft. Drei Generationen, fünf Frauen und
fünf Männer, schildern in eloquente Kurzge-
schichten gegossene Begebenheiten, die zwi-
schen eindeutig biografisch und wohl eher
fiktiv angesiedelt vermutet werden dürfen. 

Vielleicht sind sie alle aber auch nur die
übriggebliebenen Erinnerungen, die lang
Vergangenes über die Jahrzehnte hindurch
stetig als Essenz herausgewaschen hat, so
wie auch die drei Schwestern in Heidy Gas-
sers Beitrag «Briefe» die gemeinsam ver-
brachte Kindheit ganz verschiedenen wahr-
genommen hatten. Die einzige, von allen
Töchtern gleichsam geteilte Erinnerung,
war die Ablehnung durch die ungeliebte
Mutter. Die spät entdeckten Briefe haben
das Geheimnis der elterlichen, lieblosen Ehe
enträtselt und den Blick auf die längst ge-
lebte Kindheit neuerlich justiert – für jene
Schwester, die die Briefe gefunden und gele-
sen hat. Heidy Gassers Kindheitsgeschichte
aus einer Zeit, in der Ehen und Familienle-
ben nach heutigen Massstäben «fremden»
Fundamenten zugrunde lagen und an ande-
ren Kriterien gemessen wurden, berührt. 
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Kindsein in der Innerschweiz von früher

Von Thomas Brändle

Berührend, aber vor allem beklemmend
ist Romano Cuonz’ «Lebenskunde». Eine
erste, von reiner Sehnsucht getragene Ju-
gendliebe im sommerlichen Süden wird von
den selbstherrlichen Leitern eines Internats,
einem Rektor und seinem Pater, niederge-
trampelt und als zu bereuende Sünde ver-
stümmelt, während sich derselbe Pater spät
nachts über die Schüler hermacht, um sei -
nen niederen, rein körperlichen Gelüsten
nachzugehen. Eine Erzählung, wie sie noch
vor wenigen Jahren nicht hätte publiziert
werden können. Man hätte sie nicht ge-
glaubt oder ignoriert, weil die Welt, in der
sie sich zugetragen hatte, von gesellschaftli-
chen, pädagogischen und juristischen Fort-
schritten lange unbehelligt blieb.

In Tony Ettlins «Kindheitserinnerung»
versucht der Sohn des Dorfbäckers den An-
forderungen der Schule und jenen seines Va-
ters gleichermassen gerecht zu werden – und
scheitert. Die Konsequenzen fürchtend –
dem Urteil des als streng empfundenen
Vater geschuldet, versucht er sein aus Kin-
deroptik als  katastrophal beurteiltes Mal-
heur zu vertuschen. Doch der Vater reagiert
ganz anders, als in der Fantasie des Buben
ausgemalt, als er es beim Essen von sich aus
zur Sprache bringt. Ettlins «Hartes Brot» ist
eine trefflich geschilderte Erinnerung, die
jeder und jedem in unterschiedlichsten Um-
ständen bekannt sein wird: Das Fehlerma-
chen als blosse Lebenserfahrung statt als
lähmende Angst vor Liebesentzug und
Strafe. 

Rebecca Gislers «Radadabahn» greift
die erste Begegnung als Kind mit dem Ster-
ben eines geliebten Menschen auf, von dem
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man Etliches gelernt, aber über den man als
schon reifer gewordener Mensch gerne
mehr gewusst hätte. Die Liebe zwischen
dem Grossvater und seiner Enkelin, die sich
auch und trotzdem leider ohne viele Worte
entfaltet hatte, wird den wenigsten LeserIn-
nen fremd sein.

In Irma Hildebrandts «1943 im grauen
Haus» geht es um den Geheimbund von Ju-
gendlichen, angeführt von einem aus dem
Italien Mussolinis stammenden Jungen, um
dessen Aufmerksamkeit sich die deutsche
Christel, die jüdische Rahel und auch die
schweizerische Ich-Erzählerin bemühen.
Das Buhlen um Anerkennung, die Bildung
von Hierarchien, die unkritische Bewunde-
rung von Autoritäten sind einige der aufge-
worfenen Bilder in einer Zeit, wo Religion
und Geistige Landesverteidigung auch das
Denken und Verhalten zwischen gleichaltri-
gen Kindern mitprägte.

Die nüchtern erzählte Geschichte des
Schriftstellers Bruno Bollinger «S’Chileli vo
Wasse» dreht sich um den Vater, der sich für
die Rechte der Arbeiter exponierte und
somit den Unmut seines Arbeitgebers auf
sich zog, was auch am Junior nicht spurlos
vorbeiging und dessen ganzes späteres
Leben massgeblich prägte. Dass das be-
rühmte Chileli für den 68er zur prägnanten
Kindheitserinnerung wurde, lag vor allem
an den vielen Fahrten in die italienische
Schweiz, wo seine Eltern ihre familiären
und werteformenden Wurzeln hatten.

«Der Bub», der schwieg, ist der Protago-
nist in Peter Weingartners Schilderung einer
Kindheit zwischen wohlmeinenden Tanten
und Eltern, die unterschiedliche Vorstellun-
gen und Ideale pflegten; die Mutter wünschte
sich eine redselige Tochter, für den Vater
waren Kinder nur Kostenposten. Dass sich
der Bub den Erwartungen des familiären

und schulischen Umfelds verweigert und lie-
ber nicht spricht, aber umso mehr beobach-
tet, ist keineswegs abwegig. Ob der Sonder-
ling Schriftsteller oder Amokläufer wurde,
lässt der Autor offen.

«Ein Tag im Juni» ist die Erzählung
rund um eine katholische Fronleichnams-
prozession. Autorin Franziska Greising be-
schreibt detailliert und kurzweilig die Ein-
drücke und textilen Aufwendungen einer
mit grossem Ernst durchgeführten Veran-
staltung der Erwachsenen, die zwar zu
Ehren eines hochgepriesenen Kirchengrün-
ders Tradition wurde, aber doch vor allem
als Laufsteg der Eitlen und Reichen miss-
braucht wird.

Bei Rolf-Brogli-Burgeners Kindheitser-
innerung ist «Der Ofen» Dreh- und Angel-
punkt. Die Kinder arrangieren sich mit einer
der Liebe wegen aus Deutschland zugewan-
derten oder aufgrund der düsteren Kriegser-
lebnisse aus dem «Grossen Kanton» ge-
flüchteten Mutter, die sich durch die kalt
empfundene «Innerschwiiz» ins geistige Re-
duit zurückzieht und einem Vater, der die
materielle und gesellschaftliche Fassade vo-
ranstellt. Die fehlende Wärme durch Liebe
und Zärtlichkeit der Eltern hat ein Ofen in
der Stube zu kompensieren, wie eine be-
schützende und bewahrende Kuppel über
allem thronend. Als Opfer führt man ihm
stetig wertvolles Holz zu, das man sich vom
dürftigen Haushaltsgeld abgespart hat.

Bei Therese Martino-Fässler sind die
Kinder mit einem Phantom konfrontiert,
das auch die Erwachsenen ratlos dastehen
lässt. Lebensmittel verschwinden wieder-
holt von der Alp, bis das Phantom schliess-
lich leibhaftig in der Küche der eigenen
Stube anzutreffen ist. Ein wohlhabender Fa-
brikant hat sich in geistiger Verwirrung und
ungeeigneter Kleidung in die Berge gewagt



und wird deswegen von der Mutter als
«armer Mann» bezeichnet, was aus Kindes-
sicht unverständlich wirkt. Der Mann ist
doch ein reicher Unternehmer.

Die Erzählungen sind in ihrer Thematik
vielfältig, jede Leserin, jeder Leser, wird ei-
nige davon unweigerlich mit persönlichen
Kindheitserinnerungen in Verbindung brin-
gen – aber sich von den anderen genauso
unterhalten und zudem überraschen lassen.
Vielfältig sind sie auch geschrieben, in der
Art des Aufbaus, in der Form der Schilde-
rung, in der Sprache sowieso. Ob man das
Buch gelesen haben muss? Nein, das muss
nicht. Es ist wie mit etlichen anderen Dingen
auch; vieles, von dem, was das Leben berei-
chert, muss man nicht unbedingt getan, ge-
sehen oder erlebt haben, aber es wäre den-
noch sehr schade, wenn man es tatsächlich
verpasst hätte. Und Erinnerungen an die
Kindheit, sei es hier, in der Innerschweiz,
oder anderswo, beleben unsere Gefühlswelt
mindestens so sehr wie ein dicker Roman
aus der Abteilung der grossen Klassiker. l

Gestern. Kindheit in der Innerschweiz. 
Zehn Kurzgeschichten. 
Pb, 128 S., ISBN 978-3-905927-48-1, Fr 25,–

16

Was moderne Literatur
zusammenhält

Von Daniel Annen

Zu Mario Andreottis 5. Auflage 
der «Struktur der modernen Literatur»

Auch Innerschweizer merkten es schon vor
100 Jahren. Der 21-jährige Meinrad Inglin
schreibt sich am 26. Februar 1914, also
kurz vor Ausbruch des Grossen Krieges, in
seinem Tagebuch seine «Verachtung des
Herdenmenschen und Positionsjägers» von
der Seele. Er beklagt sein «Einsamkeitsge-
fühl inmitten einer Menge seelenloser Ma-
schinen», seine «inneren Konflikte» haben
offensichtlich damit zu tun.

An den «seelenlosen Maschinen» reibt
sich das Menschliche, je weiter die moder-
nen Technikprothesen sich ausbreiten. So
spitzt sich denn umgekehrt auch das
menschliche Tun ins Automatenhafte zu.
Wer kennt nicht Charlie Chaplins ruck -
artige Drehbewegungen in «Modern Times»:
Der Fabrikarbeiter hat sie am Fliessband er-
worben, sie bleiben ihm auch anderswo. Die
automatisierte Fliessbandarbeit ist ihm zur
zweiten Natur geworden.  

Ebenso weiss die moderne Literatur
vom automatenhaften Tun der Menschen.
Mario Andreotti zeigt in seinem nun in
fünfter Auflage erhältlichen und erweiterten
Buch «Die Struktur der modernen Litera-
tur»: Figuren moderner Textwelten sind
stark von einem Gestus durchwirkt, der
zwar nicht zwingend aus der Fabrik kom-
men muss, wohl aber aus der Gesamthal-
tung eines Kollektivs oder der Masse. 

Neben der Industrialisierung sind es
also auch allgemeine Erfahrungen der Ver-
massung, die zur Entpersönlichung und ver-
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allgemeinernden Reduktion der Figuren auf
Grundvorgänge, mithin zu einer in die Men-
schen fahrenden Automatik beitragen. An-
dreotti weiss natürlich, dass die Automaten
schon um 1800, zum Beispiel bei E.T.A.
Hoffmann, ins Menschliche hineinspielen.
Spätere wichtige Zäsuren für ein neues, mo-
dernes und also vom Gestus geleitetes Men-
schenbild sind dann der Naturalismus und
der Expressionismus. Historisch erweisen
sich die Kollektivmächte etwa in der
Grande Guerre von 1914–1918 auch in
einer zuvor kaum bekannten Intensität. 

Die literarische Figur ist in der Moderne
nun nicht mehr handlungsmächtig wie einst
in Lessings «Hamburgischer Dramaturgie».
Ihre psychische oder charakterliche Kohä-
renz löst sich auf. Und in eins damit kann
die Figur, auch die Erzählerfigur, die Wirk-
lichkeit nicht mehr als ein kohärentes Gan-
zes wahrnehmen. Die vereinheitlichend ord-
nende Kraft des Subjekts fehlt nun. Mit
Brecht gesprochen: Wir haben es nicht mehr
mit «festen Figuren» und auch nicht mit
«festen Erzählern» zu tun. Kein Wunder, der
Held kann nicht mehr Sinnmitte des Textes
sein, auf die alle Motive und Themen zulau-
fen. Vielmehr zerflattert auch der Persön-
lichkeitskern als Sinnzentrum des ganzen
Werkgefüges, wenn der Gestus, wenn letzt-
lich immer wieder die «Grundhaltung eines
Kollektivs» das Handeln, Fühlen und Den-
ken steuert, einerseits den Menschen durch-
formt, ihn anderseits in viele scherbelnde
Ichs zersprengt. 

Dazu passt ja auch die moderne Sprach-
skepsis: Die Welt ist nicht mehr kohärent.
Folgerichtig kann auch die Sprache nicht
mehr für Kohärenz oder für adäquate Ab-
bildung der Realität bürgen.

Diese neuen Erfahrungen schlagen lite-
rarisch nicht nur in Beschreibungen oder

Charakterzeichnungen einzelner Figuren
durch, sondern auch in neuen künstleri-
schen Gestaltungsweisen, eben in neuen
Werkstrukturen.

Diese Verquickung von Menschenbild
und literarischer Form ist Andreotti zu
Recht wichtig: Sie bestimmt die Gesamtor-
ganisation der Texte, der Beziehungen von
Inhalt und Form. Daraus resultiert darum,
was Andreotti schon im Titel als «Struktur»
bezeichnet; daraus springt zudem vor allem
auch die Erkenntnis, dass einerseits Form
kein Selbstzweck ist und anderseits aber
auch eine rein inhaltliche Betrachtungs-
weise literaturmethodisch obsolet ist.

Denn die Gesamtanlage eines Werks
muss nun die gesellschaftlichen Mächte und
Gewalten zeigen, die der Autonomie der
Persönlichkeit entgegentreiben, sie förmlich
zerfledern, wie ja auch in Chaplins berühm-
tem Moderne-Film die ganze industriali-
sierte Wirklichkeit immer wieder ein unre-
flektiertes und entfremdendes Fliessband-
Verhalten hervorruft. 

So ermöglicht Andreottis neues Buch,
das vor allem für den erzählerischen Bereich
stark erweitert ist, interessante Einblicke in
die Ge staltungsmöglichkeiten modernen
Schrei  bens.                                                          l

Mario Andreotti: Die Struktur der moder-
nen Literatur. Neue Formen und Techniken
des Schreibens: Erzählprosa und Lyrik. 
Mit einem Glossar zu literarischen, linguis-
tischen und philosophischen Grundbegrif-
fen. 5., stark erweiterte und aktualisierte
Auflage. Haupt Verlag, Bern 2014.



delwald, führt Margrit Gössi-Bohren Ge-
schichten in Mundart vor, samt Glossar in
der Buchausgabe, die tief in der «Sprache
des Gefühls, der Musik» verwurzelt sind.
Franz Felix Züslis Kurzgedichte, wie ge-
wohnt mit prononcierter Deutlichkeit vor-
getragen, gleichen in ihrer genauen Reduk-
tion den Bildern Mondrians.

Ganz vom Vortrag, als spoken word-
Texte, leben auch die dadaistisch-sprach-
verspielten Kurzgeschichten Judith Stad-
lins, welche sich schon mal eine Schweiz als
«Kuhgell» ausdenken. Erich Hirtler ging
den Spuren eines Amerikaners in Mexiko
nach, ein Don Thomas in San Miguel. Und
wieder zurück zum Steinhuser Berg ob
Wolhusen führte uns Lydia Guyer-Bucher
mit ihrem Nachruf auf eine Grossmutter
und in die Ängste einer Hochzeitsgesell-
schaft im vorvorigen Jahrhundert, nach-
dem der Blitz in den Kirchturm geschlagen
hatte. Biografisch geht es auch in Trudi Fel-
lenberg-Bitzis Lebensbild des findigen Un-
ternehmers Fritz Bösch aus Affoltern zu,
der es vom Radrennfahrer zum Feintool-
Pionier brachte. Nicht weniger originell ist
der Protagonist Peter Weingartners, Bauer
Konrad, der die Geheimnisse der Welt er-
gründen will, wobei er sich vom Holz-
wurm anregen lässt und den Bundesrat auf
die Oberschwändi zum Ortstermin einlädt.
Als improvisiertes Live-Hörspiel bringen
Judith Stadlin und Michael van Orsouw
als Duo ihren Zug-Krimi «Rötelsterben»
auf die Bühne, in dessen Mitte der Stan-
dup-Paddler Goran steht, der das Leben
am «Strändli» dem angemahnten Medizin-
studium vorzieht. Toni Schaller schliesslich

Das dreizehnte Bücherjahr,
am 5. Dezember 2015, LOGE Luzern

Die Lokalität verpflichtet: Die Lesebühne
am Helvetiaplatz in Luzern ist eine Art
Mini-Kleintheater. Auf dieser Kleinbühne
hat sich die Slam-Poetry-Szene eingerich-
tet, die ihre Texte als spoken word zur Gel-
tung bringt. Auf den Unterhaltungswert
kommt es dabei an. Auf den 13. Bücher-
jahr-Marathon angewendet, hiess das: In
der Kürze liegt die Würze! Moderator Da-
niel Annen mahnte sie ausdrücklich an.
Toni Schaller hatte sich vorbildlich an das
Gebot gehalten und eine Geschichte mitge-
bracht, die aus einem Satz besteht: «Du
musst nicht – du darfst!», mit diesem An-
sporn gewinnt ein Paar gleich einen litera-
rischen Wettbewerb. Kürze ziert auch die
grimmige Heimatverbundenheit in Max
Huwylers Poesie, die schon mal in ostdeut-
sche Lande ausschweifen kann, aber auch
den mythischen Nebel ums Rütli mühelos
lichtet. Fragmentarisch fiel notgedrungen
der Ausschnitt aus Margrit Schribers
Roman mit Hang zum Krimi aus, in dem
zwei ungleiche Schwestern in zunehmende
Entfremdung gleiten, wobei ein Blender
namens Mandy eine Hauptrolle spielt, für
den Hermann Burger Pate gestanden
haben könnte, wie die Autorin off the re-
cord verriet. Elisabeth Wandeler-Decks
neues Buch ist zwar dick, zerfällt aber in
eine Mikrostruktur von Kurz-Ellipsen, die
alle um die Welt der Oper kreisen und im
Donauraum angesiedelt sind. Spoken word
wird hier zu epischem Format verholfen.
Zurück in der Schweiz, genauer: in Grin-
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Neue Bücher am Ort der gesprochenen Texte

Von Adrian Hürlimann



19

setzte den Schlusspunkt des Tages mit eini-
gen Erinnerungen an eine harte Jugend als
Verdingbub und einer Geschichte um den
Besuch eines Fremdlings – wiederum am
heimischen Berg.

Die Lesenden fühlten sich gut aufgeho-
ben in der ansteckenden Gutgelauntheit
der Moderation des stets auf den Zeitplan
pochenden Moderators Daniel Annen.
Trotz des Umzugs vom nahen Hotel Conti-
nental zur Lesebühne gelang es uns – dies
erste Mal – kaum, das Publikumsspektrum
über den Verein hinaus zu erweitern. Die
drei Dutzend Anwesenden verbrachten
aber einen anregenden und geselligen Tag,
der beim Essen einmal mehr gute Gesprä-
che zeitigte und dem Büchertisch zu eini-
gem Erfolg verhalf.                                    l

Beste Atmosphäre, zentrale Lage, eine Bar und Nähe zum Publikum – der ISSV war zum
ersten, aber sicher nicht zum letzten Mal in der LOGE zu Gast.    Fotos: Th.Brändle und mcg



Erfreulicherweise hat unser Verein im letz-
ten Jahr weiterhin guten Zulauf erhalten.
Einige neue MitgliederInnen hatten die Ge-
legenheit, sich auf der Jahresversammlung
kurz vorzustellen; andere konnten nicht
dabei sein. Wir möchten von nun an neue
MitgliederInnen kurz im Mitteilungsblatt
vorstellen und verweisen für ausführli-
chere Informationen auf deren Webseiten. 

Marianne Mathys (1952*)
Die gelernte Buchhändlerin wohnt mit
ihrer Familie im Kanton Nidwalden und
schreibt Prosa und Lyrik. In «Dem Alltag
lauschend», erschienen 2015 im novum
Verlag, schreibt sie über Stimmungen in
der Natur, in Beziehungen, über Merk-
Würdiges, Erinnertes. Sie setzt sich mit Er-
eignissen aus Politik, Gesellschaft, der
Natur auseinander und spürt dem Verfüh-
rerischen in der Kunstwelt nach. 
• http://m.mathys.pageonpage.com/ und
http://prolyrica.ch/b-b/marianne-mathys

Andreas Lukoschik (1953*)
Der ehemalige ARD-Moderator Andreas
Lukoschik («Leo») lebt in Schwyz und ist
Erfinder und Chefredaktor des offiziellen
Magazins des Kantons Schwyz, «Y Mag».
Es erscheint viermal im Jahr und hat inzwi-
schen zehn internationale Auszeichnungen
erhalten. Daneben schrieb Lukoschik den
SPIEGEL-Bestseller «Schläft das Personal
auch an Bord?» (Kiepenheuer & Witsch)
sowie Krimis, die ohne Mord auskommen
(«Die Rothko Fälschung» und «Die Cé-
zanne Connection», beide im Emons Ver-
lag, Köln).

Erich Hirtler (1958*)
«Mein Leben spielt sich vornehmlich in La
Chaux-de-Fonds und Hergiswil am See ab,
mein Schreiben ist schwieriger zu orten,
doch gedanklich unkonventionell und for-
mal je länger je mehr auf neuen Fährten.
Bisher sind von mir eine Trilogie zum Leben
in der Schweiz erschienen, plus zwei weitere
Bücher, ein sechstes erscheint im April
2016.»
• www.erichhirtler.com

Silvio Zimmermann (1960*)
Der Unternehmer, «Effector» und
«Edut(r)ainer» wuchs in Andeer GR auf
und wohnt in Unterägeri ZG, wo er als Per-
sönlichkeitstrainer und Managementbera-
ter wirkt. Er veröffentlichte anfangs Mär-
chen und Science Fiction und entdeckte
später seine Liebe zu Krimi-Geschichten.
Ferner publizierte er zahlreiche Sach- und
Lehrbücher, meist im Selbstverlag. 
• www.silvioz.ch/ www.inside-schweiz.ch

Rebecca Gisler (1991*)
Rebecca Gisler studierte bis 2014 am
Schweizerischen Literaturinstitut in Biel. Sie
schreibt Prosa und szenische Texte, auf
Deutsch oder Französisch und ist Textre-
dakteurin der Kulturzeitschrift Quottom.
Gegenwärtig beschäftigt sie sich mit der Ar-
beit an ihrem ersten Roman und dem Mas-
ter in Création Littéraire in Paris. Sie pen-
delt zwischen der Schweiz und Frankreich
und zwischen den Sprachen. Die neueste
 Publikation ist die Kurzgeschichte «Rada-
dabahn», ausgezeichnet im ISSV-Schreib-
wettbewerb «Kindheiten» und veröffent-
licht in «Gestern. Kindheitsgeschichten aus
der Innerschweiz». 
• www.rebeccagisler.ch

Unsere neuen Mitglieder

Von Michel Ebinger
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dungen «Sounds!» und «Sounds! Surprise»
beim Schweizer Radio DRS3; seine Hör-
spiele und Features wurden mehrfach aus-
gezeichnet. Im Jahr 2000 erschien sein er-
folgreiches literarisches Debüt «Mein erster
Sanyo. Bekenntnisse eines Pop-Besessenen»;
zuletzt veröffentlichte er 2014 den Roman
«Rakkaus! (finnisch: Liebe)» im Rowohlt
Verlag.
• www.rowohlt.de/autor/christian-gas-
ser.html

Die hier noch fehlenden vier neuen Mit-
gliederInnen Kristina Rrasi, Peter Beutler,
Maria Caviglia und Rebecca Vonzun wer-
den im Mitteilungsblatt 2/2016 vorgestellt.

Rehana Doko (1995*)
Die junge Autorin wurde in Ohrid geboren
und ist in Luzern aufgewachsen. Mit drei-
zehn Jahren schrieb sie ihren ersten Roman
«Verwirrt». Für ihre Maturaarbeit 2014
schrieb sie einen Email-Roman, der voraus-
sichtlich 2016 als Buch erscheinen soll. Im
Internet veröffentlicht sie auf Instagram
(Username: @rehanadoko) Gedichte in eng-
lischer und deutscher Sprache und mischt
gerne mit Gleichgesinnten die neue «Poetry-
era» in sozialen Netzwerken auf. Sie stu-
diert Germanistik und Medienwissenschaft
im dritten Semester an der Universität Basel.
• www.instagram.com/rehanadoko/

Erwin Koch (1956*)
In Hitzkirch geboren, war der promovierte
Jurist von 1984 bis 1990 als Redaktor und
von 2002 bis 2006 als Reporter für «Das
Magazin» des «Tages-Anzeigers» unter-
wegs. Dazwischen arbeitete er als Reporter
für den «Spiegel» und daneben schrieb er
für «Die Zeit», «GEO», «Brigitte» und das
«FAZ Magazin». Seine Reportagen wur-
den mehrfach ausgezeichnet. Seit 2007 ist
er freischaffend und publiziert Hörspiele,
Romane, Sachbücher, vor allem aber Re-
portagen, wahre Geschichten über die Un-
wägbarkeit menschlichen Lebens.
• http://lexikon.a-d-s.ch/edit/detail_
a.php?id_autor=960

Christian Gasser (1963*)
In Bern aufgewachsen, studierte er Germa-
nistik und Romanistik in Bern und Paris
und lebt seit 1999 als freier Schriftsteller
und Publizist in Luzern und auf Lampo-
saari. Er ist Dozent an der Hochschule Lu-
zern – Design & Kunst und Mitherausgeber
des Comic-Magazins «Strapazin». Bis 2003
war er Redaktor und Moderator der Sen-

Konzentriertes Zuhören beim Bücherjahr
in der LOGE.          Foto: Thomas Brändle
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Geboren wurde sie am 14. Juli 1963 in
Zug, als (aller)-jüngstes von drei Geschwis-
tern aus einer Tessiner Familie. Aufge-
wachsen ist sie in der Kollermühle Zug, die
Mutter arbeitete als Bahnwärterin am
Bahnübergang «Chollermüli» und der
Vater gegenüber als Fabrikmaurer bei der
Spinnerei Gygli. Sie wuchs zweisprachig
auf; nach Abschluss der Schulen begann sie
eine Lehre als Kauffrau. Das Schreiben
blieb eine Leidenschaft, bereits mit Fünf-
zehn schrieb sie im Rahmen «Junge Leser
schreiben» eine Kurzgeschichte für das
Magazin Schweizer Familie. Das Talent
zum Schreiben bekam sie vom Vater in die
Wiege gelegt, der mehrere Gedichte im Tes-
siner Dialekt verfasst hatte. Nach Aufent-
halten in Amerika und im Tessin liess sie
sich in Baar nieder und lebt dort in zweiter
Ehe mit einem Musiker und Künstler. Sie
betrieb eine Theater-Event-Agentur, arbei-
tet heute als Berufsbildnerin für Kauf-
frauen und Kaufmänner EFZ im Exportbe-
reich und schreibt Artikel für Zeitungen
der Region Zug. Im Jahre 2002 wurde Mo-
nica Pfändler-Maggi – nach der Veröffent-

Neu im Vorstand: Monica Pfändler-Maggi

Von Michel Ebinger

Gleitender personeller Wechsel im Sekretariat

lichung eines Theaterstücks – als Mitglied
des ISSV aufgenommen. Es folgten weitere
Veröffentlichungen.                                       l

Monica Pfändler-Maggi: ein neues
Schreib- und Organisations talent in
 unseren Reihen.                 Foto: Reto Jehli 

Silvia Haueter, die das ISSV-Sekretariat drei
Jahre lang engagiert geführt hat, möchte das
Amt zur nächsten Jahresversammlung wei-
tergeben. Bericht und Dank folgen im näch -
sten Heft; der Vorstand wird sie vermissen. 
Zugleich sind wir aber in der glücklichen
Lage, in Bruno Bollinger ein ISSV-Mitglied
gefunden zu haben, das ebenfalls Erfahrung
in derlei Arbeiten hat. Er war bereits an der

letzten Vorstandssitzung, um sich nun suk-
zessive einzuarbeiten. Wir werden ihn an
der JV im Juni auch als Vorstandsmitglied
vorschlagen. – Die Mailadresse sekreta-
riat@issv.ch ist durchgehend gültig, da Silvia
und Bruno die Übergabe dieser Anschrift
autonom organisieren. Traditionell posta-
lisch gilt immer noch Silvia Haueters An-
schrift (siehe Impressum).
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Oscar Wilde: Die Sphinx
Gedichte. Zweisprachige Ausgabe
Neu übersetzt von Otto Höschle

IL-Verlag Basel, 2015
ISBN 978-3-906240-29-9 

«Traduttore – traditore. Übersetzer – Ver-
räter»: Mag dieses italienische Sprichwort
auch übertrieben klingen, so sollte sich
jeder Übersetzer seiner bewusst sein, vor
allem dann, wenn er Lyrik zu übersetzen
hat und dabei meist mit Rhythmus und
Reim zurechtkommen muss. Einerseits gibt
es das, was der Text aussagt, andererseits
die poetische Form, die er entsprechend
dem Original zu gestalten hat. Dabei stellt
sich offenbar als erster «Feind» des Text-
sinns der Reim heraus, während der
Rhythmus ein untergeordnetes Problem
darstellt.

Betrachten wir zunächst rein formale As-
pekte und sehen wir uns den Anfang der
«Ballade» an:
He did not wear his scarlet coat,
For blood and wine are red,
And blood and wine were on his hands
When they found him with the dead, 
The poor dead woman whom he loved,
And murdered in her bed.

Wie sich zeigt, muss der Übersetzer
einen Reim am Ende jeder zweiten Zeile
beachten sowie vier betonte Silben im ers-
ten, dritten und fünften Vers und drei im
zweiten, vierten und sechsten, wobei allen
eine unbetonte Silbe vorangeht. Allerdings
beginnt der vierte Vers mit zwei unbeton-
ten Silben: 

When they found him ... – das heisst mit
einem Anapäst anstelle eines Jambus.

Für den Übersetzer ins Deutsche ist das
von Vorteil, denn das «rhythmische Handi-
cap» des Deutschen ist, wenn man so will,
die größere Anzahl von Silben. Da das Auf-
treten des Anapäst (das heisst: zwei unbe-
tonte, eine betonte Silbe) hier unregelmäs-
sig ist (zum Beispiel vier in der zweiten
Strophe, zwei in der dritten usw.), hat der
Übersetzer auch mehr oder weniger die
Freiheit, davon Gebrauch zu machen.
Wenn er das tut, sollte es aber nicht zu oft
geschehen, da es eine gewisse Leichtigkeit
vermindern und so den ursprünglichen
Charakter des Gedichts verändern kann.

Der erste Vers der zweiten Strophe mag das
illustrieren:
He walked amongst the Trial Men ...
Im Kreis der Verhörten kam er daher ...

Im Original haben wir hier keinen Ana-
päst, in der deutschen Übersetzung aber
zwei. Nun, man könnte sagen, diese Über-
setzung mache die Schritte des Häftlings
unregelmäßiger und leicht unsicher, fast
stolpernd. Doch man muss zugeben, dass
solche Überlegungen, die auf bloßen Zufäl-
len beruhen, auch als «billige Ausreden»
dienen können!

Die traditionelle Balladenform – die eine
gewisse Mischung aus Jambus und Anapäst
erlaubt – erleichtert also meist die Arbeit des
Übersetzers, im Gegensatz zum strengen Vers
anderer klassischer Formen. Als ich Wildes
«Ballade» übersetzte, versuchte ich diese
Erleichterung zu nutzen, so weit der Cha-

Zur Übersetzung der Ballade vom Reading-Zuchthaus

Von Otto Höschle



form übrigens, die der altertümlichen Spra-
che deutscher Dichtung in Klassik und Ro-
mantik entspricht.

Das führt uns zum Thema Vokabular.
Klar ist, dass Wilde oft, ohne «altmodisch»
zu klingen, Wörter wählte, die uns an frü-
here Zeiten erinnern und so aufzeigen, dass
«Ballade» nicht nur Strophen mit be-
stimmtem Rhythmus und Reimstruktur
heißt. Eine Übersetzung sollte ihm in Sa-
chen Wortwahl so gut wie möglich folgen.
Hier möchte ich Wolfgang Tschöke zitie-
ren, einen führenden deutschen Übersetzer
von Rabelais, Diderot und Voltaire:

«Er [der Übersetzer] muss einen strate-
gischen Weg finden, die z. B. satirischen In-
halte und Formen des Originals zu vermit-
teln, ohne zum ‹Verräter› an Stil, Ästhetik
und Kunstwollen des Autors zu werden
und vor allem ohne auf den Irrweg einer in
den meisten Fällen zwar gut gemeinten,
aber eigentlich doch nur peinlichen und
oftmals lächerlichen sprachlichen Pseudo-
Modernisierung zu geraten.»

Hier ein paar Beispiele: Wenn ich zuweilen
das altmodische Wort «Kerker» anstatt
«Gefängnis» gebrauche, so nicht nur aus
rhythmischen Gründen. Es steckt in diesem
Wort nämlich das Gewicht und der Geruch
eines furchtbar kalten und feuchten Orts,
etwas, das mit «Gefängnis» nicht ausge-
druckt werden kann. «Anguish» habe ich
nicht mit «Kummer» übersetzt, sondern
mit «Gram», ein Wort, das den Leser an ro-
mantische Gedichte und Märchen erinnern
mag, aber über seine altertümlichen Asso-
ziationen hinaus immer noch eine stark ge-
fühlsmäßige Wirkung ausstrahlt. (Viel-
leicht aber würde sich dieser Aspekt des
Worts kaum bei einem Übersetzer einstel-
len, der viel jünger ist, als ich es bin, einen

rakter des Originals nicht beeinträchtigt
wurde, zumindest für mein Gefühl.

Betrachten wir die Balladenform (die
freilich von Gedicht zu Gedicht variieren
kann), so sind die Reime, auch wenn sie
nur in jedem zweiten Vers auftreten, viel
weniger flexibel als der Rhythmus. Denn
Reime tauchen bekanntlich nicht von sel-
ber auf, man muss die Struktur des Texts
ziemlich oft verändern. Da niemand eine
wirklich «wörtliche Übersetzung» erwar-
ten würde (was an sich ja schon ein absur-
der Begriff ist) und die deutsche Syntax
stark von der englischen abweichen kann,
wird die Wortfolge automatisch unter-
schiedlich sein. Das erleichtert es, gewisse
Wörter auf andere Verse zu verschieben, als
es im Original der Fall ist. Zudem kann
man nach Formulierungen suchen, die sich
zwar vom Original unterscheiden, aber
gleiche Gedanken, Gefühle oder Begriffe
ausdrücken.

Entsprechend wollen wir die zweite Hälfte
der ersten Strophe vergleichen:
When they found him with the dead, 
The poor dead woman whom he loved,
And murdered in her bed.
Als man ihn fand, allein
Mit der armen Frau, die er tot gestochen
Im Bett – die Liebste sein.

Hier wurde nicht nur mit einem gewis-
sen Enjambement (Zeilensprung) übersetzt
sowie die Wortfolge verändert und auf ver-
schiedene Verse verteilt, sondern es wurde
auch eine Wortform geändert: The poor
dead woman whom he loved wurde zu Mit
der armen Frau, die er tot gestochen (...)
die Liebste sein. Demnach wird das Adjek-
tiv dead in tot gestochen integriert und das
Verb loved wird, nominalisiert, zu die
Liebste sein, eine syntaktische Possessiv-
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ohne jene Kindheitserinnerungen an
Grimms Märchen und Schulstunden mit
Balladen und romantischen Gedichten).
Oft wählte ich ein altertümliches Wort frei-
lich vor allem aufgrund formaler Erwägun-
gen: «Schmach» muss sich mit «Schach»
reimen, ist aber gleichzeitig doch stärker
als das modernere «Schande» und kann
zudem unschuldiges Leiden klarer ausdrü-
cken als sein Synonym.

Natürlich kann man nicht alles analysieren,
wenn man die Adäquatheit des Charakters
einer Übersetzung genauer betrachtet. Ich
denke, der Übersetzer muss sowohl dem
Rhythmus als auch der Stimmung des Ori-
ginals folgen, und dafür benötigt er eine ge-
wisse Musikalität und viel Einfühlungsver-
mögen, ein dauerndes Gefühl, das –
übertragen gesagt – mit dem Wortstrom da-

hinfließt und die Luft der Geschichte und
des ganzen Drum und Dran atmet, im Fall
der «Ballade» den Geruch der Zellen, die
Öde des Gefängnishofs, die Helle des offe-
nen Himmels, die schrecklichen Dinge, die
sich in den Seelen jener Gefangenen abspie-
len, die wissen, dass einer der Ihren gehängt
wird. Natürlich hat wohl nie ein Übersetzer
dieser Ballade das erlebt, was Wilde durch-
machen musste, auch dass er selbst einmal
Gefangener gewesen ist, scheint eher un-
wahrscheinlich. Deshalb muss sich diese
Art von Einfühlung notwendigerweise auf
Ahnungen beschränken.

Immerhin hatte ich selbst das Privileg, eine
ganze Reihe von Gefängnissen zu besu-
chen, einige gar recht häufig, als ich in den
späten Achtzigerjahren Delegierter des In-
ternationalen Komitees vom Roten Kreuz
war und zum Beispiel die Gefängnisse Isra-
els und der besetzen Gebiete besuchte,
doch auch in anderen Ländern des Nahen
Ostens wie etwa Libanon, wo die materiel-
len und psychologischen Bedingungen eher
noch härter waren. Ohne mir dessen be-
wusst zu sein, habe ich wohl von diesen Er-
fahrungen profitiert, als ich die «Ballade»
übersetzte.

Ganz allgemein glaube ich: Zu überset-
zen, ohne das Original zu verraten, kann
nie ganz erreicht, aber immerhin angestrebt
werden, dann nämlich, wenn der Überset-
zer sein Äusserstes versucht – nicht nur,
indem er formale und sprachliche Prinzi-
pien befolgt, sondern auch, indem er in den
«Gesang» des Autors einstimmt, indem er
ihm sozusagen den Puls fühlt, mit dem beim
Verfassen des Gedichts sein Herz schlug. 

(Ursprünglich auf englisch verfasster
Artikel für den Newsletter der Londoner
«Oscar Wilde Society»)                   l

Otto Höschle stellte nach der JV in 
Engelberg den Wilde-Band vor.



elektrosphärischer Poesie. Moderiert wird
der Abend von Severin Perrig.
• Am Sonntagnachmittag grassiert wie-
derum das Lesefieber im Rosenberg: Manu
Hofstätter stellt dort ihre Lieblings-Neuer-
scheinungen vor.

Der ISSV wird 2016 erstmals mit einem
Stand am Buchmarkt präsent sein: Er teilt
einen Tisch mit dem Verlag «Das fünfte
Tier». Der Stand dient der Publikumsinfor-
mation, und es werden Bücher von ISSV-
Mitgliedern angeboten, sofern sie nicht be-
reits an den Ständen der Verlage oder der
Hirschmatt Buchhandlung aufliegen. 

Kontakt für ISSV-Autoren: Max Chris-
tian Graeff, Mail: info@dasfuenftetier.ch

Alle Mitglieder des ISSV sind herzlich zur
Eröffnung am Freitag, 11. März 2016 um
17 Uhr eingeladen und auch sonst in der
Kornschütte und bei den Veranstaltungen
des Literaturfestes willkommen.  

Literaturfest Luzern 
10. bis 13. März 2016
www.literaturfest.ch

Less is more fand der Vorstand von «Lu-
zern Bucht» und änderte das komplizierte
Konstrukt von «Luzern Bucht – Literatur-
fest und Buchmarkt» ins einfachere «Lite-
raturfest Luzern». Der Name ändert, der
grafische Auftritt wird ändern, die Struktur
des Anlasses bleibt.

• Der Auftaktabend (Donnerstag) am 10.
März in der Zentral- und Hochschulbiblio-
thek wird bestritten von den Zentral-
schweizer Autorinnen und Autoren Katha-
rina Lanfranconi, Angelika Waldis, Heinz
Stalder und Peter Weingartner. 
• Den Buchmarkt eröffnet am Freitag um
17 Uhr der Kulturbeauftragte des Kantons
Luzern, Stefan Sägesser, danach liest Jens
Nielsen aus «Flusspferd im Frauenbad».

Samstag und Sonntag finden am Buch-
markt in der Kornschütte wiederum die be-
liebten Sofagespräche statt, moderiert von
Martina Kuoni, Renate Metzger und Stefan
Eiholzer.
• Die Lesungen am Freitag- und Samstag-
abend finden im Neubad statt. Der Freitag
ist dem Krimi gewidmet. Zu Gast sind Oli-
ver Bottini, Claudia Rusch, Felicitas Mayall
und die Luzerner Autorin Monika Man-
sour, durch den Abend führt Miriam Eisner.
Und am Samstag geht es wie immer um Li-
teratur pur: Rolf Lappert, Adolf Muschg,
Bettina Spörri und die mehrfach preisge-
krönte Monique Schwitter sind zu Besuch
ebenso wie «Die Astronauten» mit feinster
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Aus Luzern Bucht wird (wieder) Literaturfest Luzern

Von Leslie Schnyder
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dieser Landschaft festgehalten: das vertraut
Klingende und das Fremde. Andreas Groszs
Texte ub̈erzeugen durch die solide, plasti-
sche Erzählweise und die schnörkellose
Prosa. Einzelne Textstellen sind aber un-
gleich poetisch und haben häufig den Cha-
rakter von Aphorismen.»

Die Preisub̈ergabe fand am 23. 10. 2015
im Theater im Burgbachkeller in Zug statt.
Andreas Grosz und Beatrice Maritz sind üb-
rigens auch im Organisationsteam des Lite-
raturfests Luzern. Beide und ihr Verlag edi-
tion pudelundpinscher haben inzwischen
ein neues Domizil in Wädenswil.                 l

Werkjahr 2015 an Andreas Grosz

Von Michel Ebinger

Wir gratulieren unserem Mitglied Andreas
Grosz zum vom Zuger Regierungsrat verge-
benen Werkjahr. In seiner Medienmitteilung
schreibt der Regierungsrat:

«Das mit 50’000 Franken dotierte
Zuger Werkjahr geht an den Schriftsteller
und Verleger Andreas Grosz. Andreas Grosz
wurde 1958 in Luzern geboren und wohnte
von 1965 bis 2000 im Kanton Zug. Seit sei-
nem Abschluss als Übersetzer an der
Dolmetscher schule Zur̈ich 1974 widmet er
sich kontinuierlich dem schriftstellerischen
Arbeiten. Es wurden bereits diverse Repor-
tagen, Erzählungen, Gedichte und Buc̈her
von Andreas Grosz publiziert. 2006
gründete er den Verlag «pudelundpinscher»
zusammen mit Beatrice Maritz. Zuletzt ist
von ihm das Buch «Der Zwilling unter dem
Kirschbaum» (2013) erschienen. Heute lebt
und arbeitet er in Erstfeld, Kanton Uri. Mit
dem Zuger Werkjahr möchte Andreas
Grosz ein Buchprojekt verwirklichen. Dabei
handelt es sich um einen Roman, dem ein
biografisch realer Lebensabschnitt von An-
dreas Grosz zugrunde liegt. Er lebte zehn
Jahre im Urner Bergdorf Unterschächen in
einem aus dem 16. Jahrhundert stammen-
den Bauernhaus. Im Roman geht es nun um
das Leben in der kleinen Dorfgemeinschaft,
die Versuche des Protagonisten, Fuss zu fas-
sen, sich heimisch und heimatlich zu ma-
chen. Gegenstand ist ein sehr genau reflek-
tierter Selbstversuch. Die Fachjury wur̈digt
Andreas Grosz als Autor, der seine eigene
Erzählweise behauptet. Er hat das Eigenle-
ben eines von der heutigen Welt
merkwur̈dig weit entfernten Ortes aufge-
zeichnet. Er hat hingehört und die Sprache

Andreas Grosz                Foto: Kanton Zug



dass wir dabei lachen können: Sprachwitz,
kluge Wortspielereien und Humor werden
nicht fehlen. 

Stammtische? Auch Autor Andreas Iten
weiss um die Verwandtschaft von Stamm-
tisch und Literatur, und dazu um die beson-
dere Wirklichkeitssicht in vielen Büchern. In
seinen Erinnerungen «Keine Kuh in Berlin»
ist es ein ganz bestimmtes, nachgerade ge-
heimnisvolles Zimmer Nr. 5, das ihm Zu-
gang zur Welt der Bücher schafft, auch zu
jenen, die auf dem Index standen. Dieses
Zimmer war eines im Lehrerseminar in Ri-
ckenbach bei Schwyz in den Fünfzigerjah-
ren. Aber eben: Die historische Ortung ist
nur die Oberfläche, entscheidend ist, was
dahinter steckt, nämlich die Welt der Bü-
cher, die den inneren Kern einer heranwach-
senden Persönlichkeit ansprechen. 

Und was für eine Wahrheit hinter der
Oberfläche transportieren die Buchstaben
jener Geschichtsbücher, die in noch frühere
Zeiten zurückblenden. Sie sollen möglichst
präzis das Geschehene erfassen in wissen-
schaftlichen Geschichtsbüchern. Sie weisen
aber hinter die Oberfläche reiner Fakten
dort, wo sie vergangene Zeiten möglichst le-
bendig auferwecken in kunstvollen sprach-
lichen Gestaltungen. Den Söldneroffizier Jo-
seph Ignaz von Flüe aus Sachseln holt Carlo
von Ah derart auferweckend ins Leben zu-
rück, zum Teil in ein fiktives zwar, aber
eben: in ein aufrichtig fiktives. Dabei trifft
er, und dies zur Zeit des Franzoseneinfalls,
auch den Schwyzer Söldneroffizier Aloys
von Reding …

Solche Lesungen zum dörflichen,
menschlichen und geschichtlichen Wahr-

Schwyz in der Lügen-Zwickmühle: 
menschlich, religiös und historisch 

Autorenlesung mit Martina Clavadetscher,
Andreas Iten und Carlo von Ah, 

Moderation: Daniel Annen
Am 23. Juni 2016, 20.00 Uhr, 

in der Kantonsbibliothek Schwyz

Dichter lügen. So befand der griechische
Philosoph Plato im Dienste seiner Staats-
und Ideenlehre. – Gerade darum sagen sie
uns etwas Wahres, könnten wir ergänzen. 

Denn Plato meinte keineswegs eine poe-
tische Schwindelmeierei, die man moralisch
verwerfen müsste. Vielmehr zielte er auf eine
Eigenschaft der Dichtung, die aller Kunst eig-
net. Gute Kunst nämlich will und soll das
Wesentliche hinter der Oberfläche anvisie-
ren. Sie muss also demonstrieren, dass sie,
dass ihre eigene Oberfläche «lügt». So zeigt
sie uns zugleich: Wir erkennen auch sonst in
unserem Alltag oft genug nur die Oberflä-
che. Indem sie ihre eigene «Lüge» und die
Lügen des gängigen menschlichen Umgangs
mitbedenkt, ist sie im Grund ehrlicher als
unsere alltäglichen Kommunikationsformen. 

Voilà: «Es geht darum, die Lüge aufrich-
tig zu lügen», sagt die Brunner Autorin
Martina Clavadetscher in einem Blog. Sie
wird am 23. Juni in der Kantonsbibliothek
Schwyz lesend und erklärend vorführen,
warum das so ist. Sie wird nämlich in ihrer
Lesung an diesem Abend von den Lügen
ausgehen, die auch durch die Dörfer wa-
bern, irgendwie aus öffentlichen Plätzen
aufsteigen oder, zuweilen begleitet von Ge-
polter und Gelächter und Schenkelklopfen,
über Stammtische wehen. Kein Wunder,
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Schwyz in der Lügen-Zwickmühle

Ankündigung einer Veranstaltung, von Daniel Annen
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heitsgehalt der Literatur können Anstoss
sein für eine kleine Diskussion am Schluss.
Vielleicht werden sie manche Zuhörerinnen
und Zuhörer zu Fragen bewegen, und da ist
die Gelegenheit, direkt mit den Autoren ins
Gespräch zu kommen. 

Der Autorenabend wird vom ISSV aus orga-
nisiert und findet statt im Rahmen der Aus-
stellung «Die Kunstszene Schwyz», die das
Kunstschaffen im Kanton Schwyz präsen-
tieren will. Sie dauert vom 20. Mai bis zum
1. Juli 2016. Weitere Informationen unter
www.kunstszeneschwyz2016.ch.      l

• 11. Juni 2016 
Jahresversammlung ISSV in Stans

• 9. März 2016, ab 18.30 
Stamm im SeminarHotel am Ägerisee

• 10. bis 13. März 2016
Literaturfest Luzern  

• 23. Juni 2016 
Schwyz in der Lügen-Zwickmühle 
Kantonsbibliothek Schwyz

• 2. bis 4. September 2016 
Rigi-Literaturtage 

• 20. Oktober 2016, ab 18.30 
Stamm im Neubad Luzern

Gemäss JV 2013 ist es ein Wunsch, dass
der ISSV einen Stamm organisiert. Der Vor-
stand freut sich, wenn viele Mitglieder un-
seres Vereins – und auch Gäste – dort zum
ungezwungenen Gespräch eintreffen. Orte,
Uhrzeiten und Details finden Sie jeweils
auch auf der Webseite: www.issv.ch

Agenda 2016

9. März 2016, Unterägeri
SeminarHotel am Ägerisee 

Am Stammtisch im Wirtshaus, am Stamm-
tisch in der Bibliothek

Am 19. November 2015 war der
Stamm in Schwyz; und wir haben diesen
Anlass mit einer kleinen Führung durch li-
terarische Orte in diesem Dorf verbunden.
Das hat sich als eine fruchtbare Idee erwie-
sen. Immerhin waren um die 20 Freundin-
nen und Freunde aus dem ISSV anwesend.
Das hat mich ausserordentlich gefreut.
Herzlichen Dank allen Schwyz-Besuche-
rinnen und -Besuchern!

Es wird mich freuen, wenn ich am
Mittwoch, dem 9. März 2016, auch in Un-
terägeri viele ISSVler treffen kann. Wir
treffen uns ab 18.30 Uhr im SeminarHotel
am Ägerisee (www.seminarhotelaegeri-
see.ch/home.html), Seestrasse 10, Bussta-
tion: Seefeld). Auf 20 Uhr verschieben wir
uns dann Richtung Bibliothek Ägerital
(nur 5 Min. zu Fuss, aber etwas näher bei
der Busstation Unterägeri). Dort wird
unser Ehrenpräsident Andreas Iten aus sei-
nen «Stammtischgesprächen» mit dem
Titel «Wolkenkuckucksheim» lesen. Tho-
mas Brändle, Mitglied des ISSV-Vorstands,
wird einführen.  Also denn, auf bald!      l

Stamm am 9. März 

Von Daniel Annen, Schwyz-Chauvinist



Literatur ins Leben wecken, das nicht nur
aus Buchstabenreihen vor dem inneren
Auge aufsteigt, sondern hörbare, körperlich
reale Präsenz ist, das wollen die Rigi-Litera-
turtage. Darum bieten sie ja die Chance, ver-
schiedene Autoren «leibhaftig» zu erleben,
ihre Akzentuierungen und Pointen nicht nur
in Büchern zu lesen, sondern sie von ihnen
selber zu hören. Erfreulicherweise nutzen
immer mehr Literaturinteressierte und auch
Rigi-Freunde oder Bergliebhaber generell
die Chance, mit verschiedenen Schriftstelle-
rinnen und Schriftstellern persönlich in
Kontakt zu treten. Heuer, vom Freitag, 2.
September, bis Sonntag, 4. September 2016,
soll das auch wieder möglich sein. Dabei
möchte das Komitee Rigi Literaturtage
neben eigentlichen Autorenlesungen jenen
lebendigen Kontakt ins Zentrum stellen,
den Literatur auf Bühnen – also sichtbar
nicht nur in lebendigen Körpern, sondern
auch in deren Bewegungen und Gesten und
Wechselspielen mit dem dichterischen
Wort – entfaltet.

Eine schon lange bekannte Tradition in-
szeniert auf Bühnen gern Schweizer Ge-
schichte. Solche Inszenierungen steuerten
im 19. Jahrhundert die Selbstfindung der
ganzen Schweiz ebenso wie ihrer Bürgerin-
nen und Bürger. Doch Identität wird lang-
weilig, lästig, ja gefährlich einseitig, wenn
sie erstarrt und sich nicht dem immer wie-
der sich ändernden historischen Umfeld an-
passt. Und dieses Umfeld ändert sich so ge-
wiss wie das Amen in der Kirche. Ergo:
Auch die Inszenierung der Schweizer Ge-
schichte muss immer wieder neu gedacht,
neu konzipiert, neu ins Bild gesetzt werden,
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Zentralschweizer Bühnenlandschaften: Rigi 2016

Vorschau auf die Rigi-Literaturtage 2016.  Von Daniel Annen

will sie die Identität der Schweizerinnen und
Schweizer wirklich adäquat spiegeln, ihre
Entwicklung auch fördern, ihr Weiterkom-
men antreiben. Sonst vergammelt diese
schweizerische Identität zu einer patrioti-
schen Selbstgratulation mit abgedroschenen
Klischees. 

Wie den alten historischen Stoffen neues
zeitgemässes Theater entspringen kann, das
zeigen am ersten Abend, also am Freitag,
dem 2. September, um 18 Uhr die Regisseu-
rin Annette Windlin und der Autor Paul
Steinmann anhand ihres Morgarten-Fest-
spiels aus dem Sommer 2015. Und als erhel-
lender Kontrast dazu wird danach, nämlich
um 20.45 Uhr, Erich Langjahrs Film «Mor-
garten findet statt» gezeigt, ein Film aus
dem Jahre 1978 mit bekannten Gesichtern
aus der damaligen politisch-militärischen
Generation. Der Film wäre wohl heute
kaum mehr so möglich wie damals. Aber
was heisst das? Damals eben traf er das
Fühlen und Denken vieler, hatte auch kultu-
rell vielfältige Berechtigung, zumindest ent-
zündeten sich an solchen Darbietungen Dis-
kussionen.

Der Morgarten-Teil wird im Saal des
Hotels Edelweiss auf Rigi-Staffelhöhe prä-
sentiert, von da aus wird um 18 Uhr, vor
dem Einnachten noch, die Gegend rund um
die Rigi auch als eine prächtige Inner-
schweizer Landschaft zu sehen sein. Eben:
«… rings die Herrlichkeit …», wie es im
Logo der Rigi Literaturtage heisst!  Diese
Herrlichkeit ist ja mehrfach in Literatur ein-
gegangen, man denke an Goethes Tagebü-
cher oder Schillers «Tell», von vielen Inner-
schweizer Autorinnen und Autoren ganz zu
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schweigen. Die Gegend rund um die Rigi
hat überdies im Gegeneinander des Berg-
sturz-Dorfes Goldau und der «Gründungs-
wiese» Rütli, in der Nähe von Katastrophe
und Idylle, einen Stich ins Dramatische. 

In der älteren Schweizer Geschichte war
immer auch die Religion eine Leitkultur. Am
Samstag werden sich die Literaturfreunde
darum in der protestantischen Kirche auf
Rigi Kaltbad treffen. Otto Höschle wird den
Vormittag eröffnen und zugleich an Bruder
Klaus erinnern, der für das schweizerische
Geschichtsdenken bekanntlich eine wich-
tige Rolle spielt. Unter dem Titel «Mehr
Ranft» wird er «18 poetische Betrachtun-
gen» lesen. Danach folgt eine Rezitation
von Christoph Schwyzer, begleitet von Mar-
kus Lauterburg (Percussion). Das klingt
nach Lesung und Schluss damit. Aber so
klingt es nur. Denn beide, Otto Höschle und
Christoph Schwyzer, werden mit ihrem
schauspielerischen Können ihre Texte zu
Performances gestalten, die einer Bühnen-
präsenz würdig sind. Versprochen!

Und am Nachmittag? Da lesen drei
Preisträger des Zentralschweizer Literatur-
preises, deren Namen voraussichtlich im
Frühjahr publiziert werden. Bekannt ist hin-
gegen schon die musikalische Begleitung:
Markus Flückiger wird dem Schwyzer Ör-
geli passende Töne entlocken. 

Bühnenlandschaften haben oft mit
Humor zu tun. Der wird am Samstagabend

nicht zu kurz kommen. Der mehrfach aus-
gezeichnete, für seine ironischen Under-
statemens und Spiele mit der Fiktion be-
kannte Autor Alex Capus wird aus seinem
neuesten Roman vorlesen. Danach wird das
Bühnengeschehen wieder als Thema zentra-
ler. Der ehemalige Luzerner Mittelschulleh-
rer Marcel Gaberthuel hat sich seit vielen
Jahrzehnten einen Namen gemacht für seine
kabarettistischen Auftritte, die zum Lachen
reizen selbst dort, wo sie im Übrigen gleich-
zeitig durchaus  Ernsthaftes berichten oder
erläutern. Auf der Rigi wird Gaberthuel
über die Schwyzer Japanesenspiele reden,
über jene Fasnachtsspiele, von denen er ei-
nige auch selber verfasst hat. Und wir dür-
fen uns auch auf humorig-witzige Einlagen
des Redenden freuen. 

Das Theaterthema wird auch den
«Wortwechsel» am Sonntagmorgen beherr-
schen. Unter der Moderation von Bernd
Isele werden Leute diskutieren, die als Auto-
ren, Dramaturgen, Organisatoren, Regis-
seure und Schauspieler das Theater und ins-
besondere die Innerschweizer Theaterkultur
sehr gut kennen: Volker Hesse, Ursula Hil-
debrand, Martina Clavadetscher und Wal-
ter Sigi Arnold. 

Und dann, am Nachmittag unter dem
Label «Literarischer Sonntag» eine Neuheit
für die Rigi-Literaturtage: ein Jugendthea-
ter, «Nandi» von Lisa Bachmann, also ein
Stück für unsere Kleinen auch. Der junge
Stier Nandi hat’s nicht leicht – aber Kinder
helfen ihm. 

So können wir Erwachsene von Kindern
lernen und wieder mal erleben, was ein
Sprichwort trefflich sagt: Kinder und Nar-
ren sagen die Wahrheit. Das Theater kommt
solcher Wahrheit nahe. Und alle, die auf der
Rigi einige der Veranstaltungen mitverfol-
gen, ebenfalls …                                              l



Zum 90. Geburstag                 am 21. 7. 2016

Zum 85. Geburtstag               am 6. 10. 2016

am 9. 10. 2016

am 6. 12. 2016

am 28. 12. 2016

Zum 80. Geburtstag               am 27. 2. 2016

am 21. 6. 2016

am 1. 9. 2016

Zum 75. Geburtstag               am 27. 3. 2016

am 7. Juli 2016

am 3. 8. 2016

Zum 70. Geburtstag              am 22. 2. 2016

Herr Dr. Eduard Kloter
Kreuzbühlweg 18, 6045 Meggen

Herr Pfarrer Karl Imfeld
Huwel 8, 6064 Kerns

Frau Cécile Huber-Gagnebin
Meiershalde, 6162 Entlebuch

Herr Max Huwyler
Grafenauweg 5, 6300 Zug

Herr Kurt Zurfluh-Wipfli
Blumenfeldstrasse 5, 6460 Altdorf

Herr Andreas Iten
Bödlistrasse 27, 6314 Unterägeri

Herr Werner Fritschi
Rosenberghalde 5, 6004 Luzern

Herr Clemens Mettler
Stettbachstrasse  43/6, 8051 Zürich

Herr Karl Hensler
Allmeindstrasse 19
Postfach 506, 8840 Einsiedeln

Herr Daniel Bamert
Ägeristrasse 17, 6300 Zug

Herr Eduard Häfliger
Neudorfstrasse 27, 6313 Menzingen

Herr Otto Odermatt
Postfach 43, 6377 Seelisberg
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am 2. 4. 2016

am 23. 4. 2016

am 22. 5. 2016

am 19. 8. 2016

am 8. 11. 2016

am 22. 11. 2016 

Zum 65. Geburtstag               am 27. 7. 2016

am 15. 8. 2016

am 25. 11. 2016

Zum 60. Geburtstag              am 12. 1. 2016

am 10. 1. 2016

am 24. 3. 2016

am 28. 6. 2016

Herr Osy Zimmermann
St. Oswalds-Gasse 9a, 6300 Zug

Frau Marbeth Reif
Rüti 2, 6055 Alpnach-Dorf

Herr Werner Jurt
Föhnhafen 5, 6440 Brunnen

Frau Heidy Helfenstein
Büttenhalde 26, 6006 Luzern

Volker Dieter Wolf
Stutzrain 26, 6005 St. Niklausen

Maria Caviglia
Witebach 26, 6166 Hasle

Herr Bernhard Greber
Oberbergstrasse 17, 6014 Littau

Frau Alice Schmid
Schulhaus Chrummatt, 6113 Romoos

Frau Verena Stössinger
Gärtnerstrasse 4, 4102 Binningen

Herr Erwin Koch
Heideggerweg 7, 6285 Hitzkirch

Herr Josef Naef
Sonnenbergstrasse 20, 6052 Hergiswil

Herr Viktor Steinhauser
Mühlehofstrasse 32, 6030 Ebikon

Herr Walter Eigenmann
Benziwilstrasse 8, 6020 Emmenbrücke
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• Daniel Annen (Präsident), Bahnhofstrasse 55b, 6430 Schwyz
Tel. 041 811 12 73 & 079 792 70 30, Mail: danieljbannen@bluewin.ch

• Marlène Wirthner-Durrer (Vizepräsidentin), Stansstaderstrasse 33, 6370 Stans
Tel. 041 610 06 17 & 076 365 10 44, Mail: m.wirthner@gmx.ch

• Thomas Brändle, Höfnerstrasse 54, 6314 Unterägeri
Tel. 041 750 73 59, Mail: mail@thomas-braendle.ch

• Adrian Hürlimann, Bohlgutsch 2 A, 6300 Zug
Tel. 041 710 76 13 / Fax 041 710 76 13, Mail: adrianhuerlimann@bluewin.ch

• Monica Pfändler-Maggi, Rote Trotte 14, 6340 Baar 
Tel. 041 750 95 11,  Mail: monica.maggi@bluewin.ch

• Max Christian Graeff, Luzernerstrasse 33 C, 6010 Kriens
Tel. 041 240 65 86, Mail: mcgraeff@dasfuenftetier.ch

• Silvia Haueter (Sekretariat), Hasenbüelweg 1, 6300 Zug
Tel. 041 711 66 92, Mail: sekretariat@issv.ch 

• Michel Ebinger (Redaktion Mitteilungsblatt), Lindenmatt 9, 6343 Rotkreuz
Tel. 079 415 37 72, Mail: me@michelebinger.ch

• Martin Städeli (Webmaster Internet), Mail: mstaedeli@quickline.ch
• Bruno Bollinger (Sekretariat Vertretung), Mail: brunobollinger@bluewin.ch

Vorstandsadressen                                 Stand Januar 2016

Wenn es irgend etwas Mitteilenswertes
gibt, ist unsere Redaktion um Hinweise
dankbar. Berichte, die in unser Mitteilungs-
blatt passen, sind jederzeit willkommen.
Buchrezensionen veröffentlichen wir je-
doch nur, wenn sie einen direkten Bezug
zum ISSV oder zu unserer Tätigkeit haben.

Infolge des Wechsels des Vereinsjahres
wird das Mitteilungsblatt in Zukunft in
der Regel im Februar und im August er-
scheinen. Damit verschiebt sich der Redak-
tionsschluss auf den M;ontag nach dem 1.
Januar und den 31. Juni eines jeden Jahres. 

Wie viel der ISSV über seine MitgliederIn-
nen weiss, bestimmen Sie selbst! Bitte mel-
den Sie uns Ihre Neuerscheinungen, sofern

Redaktionelle Mitteilung

Von Michel Ebinger

wir sie auf der Webseite und im Mittei-
lungsblatt anzeigen sollen. Ihre Lesungen
melden Sie bitte bei www.werliestwo.ch,
sie werden dann auch automatisch in das
Literaturportal www.literaturschweiz.ch
übernommen.

Wir haben keine Kapazitäten, solche
Recherchen komplett selbst durchzuführen
und sind auf Ihre Informationen
angewiesen. Herzlichen Dank!

Die neuen Statuten

Unsere von der Jahresversammlung geneh-
migten neuen Statuten wurden bereits mit
der Einladung zum Bücherjahr auf Papier
an die MitgliederInnen verschickt. Sie sind
ebenfalls als PDF-Datei auf unserer Web-
seite zu finden und können auch nochmals
im Sekretariat als Ausdruck angefordert
werden.                            
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Carlo von Ah
Quantensprung und rechter Glaube
Suche nach der letzten Wahrheit
Verlag Komplett-Media, München 2016.
ISBN 978-3-8312-0432-8

Hanspeter Müller-Drossaart
zittrige fäkke
Gedichte in Obwaldner Mundart
Verlag Bildfluss, Altdorf 2015. 
ISBN 978-3-9524501-0-9

Judith Stadlin und Michael von Orsouw
Rötelsterben. Gorans erster Fall
Kriminalroman
Knapp Verlag, Olten 2015.
ISBN: 978-3-906311-13-5

Urs Frauchiger / Erwin Messmer
Kennst du das Gedicht?
Im Dialog mit Gedichten
Offizin Verlag, Zürich 2015.
ISBN 978-3-906276-17-5

Gestern. Kindheit in der Innerschweiz
Zehn Kurzgeschichten
Verlag Pro Libro, Luzern 2015. 
ISBN 978-3-905927-48-1

Franz Felix Züsli
Leiseton – augenwut zornt spitz
Bucher Verlag, Hohenems 2015
ISBN 978-3-99018-357-1 

Erich Hirtler
Unrasiertes Ungemach
Sammelsurium 1987–1998
Rodion Verlag, Hergiswil 2015. 
ISBN 978-3-9524386-1-9

Eduard Häfliger
Das Paket und andere merkwürdige
 Begebenheiten
Tredition Verlag, Hamburg 2015
ISBN 978-3-7323-5827-1 Paperback
ISBN 978-3-7323-5828-1 Hardcover
ISBN 978-3-7323-5829-8 eBook 

Neuerscheinungen unserer Mitglieder

Die Aktivitäten des ISSV werden von
den Zentralschweizer Kantonen unter-
stützt. Wir bedanken uns herzlich für
die dadurch gegebenen Möglichkeiten,
uns in Zusammenarbeit mit Partnern
für die regionale Literatur einsetzen 
zu können. 
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Zitate zum Wort «Schriftsteller»

Zusammengestellt von Michel Ebinger

Wahrscheinlich sind alle Schriftsteller irgendwie verrückt, aber
wenn sie was taugen, dann sind sie, glaube ich, auch ganz
 schrecklich ehrlich.                                             Raymond Chandler

Mit unserer Welt ist es in den letzten Jahren bergab gegangen. 
Die Kinder hören nicht mehr auf ihre Eltern. Jeder will ein Buch
schreiben. Das Ende der Welt ist nahe. 

Ägyptischer Priester, ca. 4’000 Jahre vor Christus

Gebet eines Schriftstellers:
Vater unser im Himmel, der du auch ein Buch geschrieben hast…

Unbekannt

Drei Dinge sollst du im Laufe deines Lebens tun: ein Kind gross -
ziehen, einen Baum pflanzen und ein Buch schreiben.

Unbekannt

Der Schriftsteller ist jemand, dessen Intelligenz nicht groß genug
ist, um mit dem Schreiben aufhören zu können.         Günter Grass

Wenn der deutsche Schriftsteller in einen Satz taucht, hat man 
ihn die längste Zeit gesehen; bis er auf der anderen Seite seines 
Atlantiks wieder hervorkommt mit seinem Verbum im Mund.

Mark Twain

Manche Schriftsteller schreiben nur ab und zu, vor allem ab.
Heinz Erhardt

(Warum ich Schriftsteller bin:) weil Schreiben noch eher gelingt
als Leben, und weil für diesen Versuch, das Leben schreibend zu
bestehen, der Feierabend nicht ausreicht.                        Max Frisch


